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Der komplette Wahnsinn zu dritt
»Don Giovanni« in der Kongresshalle mit Michael Quast, Sabine Fischmann und Markus Neumeyer

Der diesjährige Mittelhessische Kultur-
sommer begann mit einem besonderen Event
in Gießen: Götz Alsmann und Band traten im
Stadttheater auf. Direkt gegenüber, im klei-
nen Saal der Kongresshalle, endete der Kul-
tursommer am Freitagabend mit einem ande-
ren musikalischen Schmankerl: »Don Gio-
vanni – Der komplette Wahnsinn für zwei
Stimmen und ein Klavier«. Der Verein Kul-
Tour 2000 hatte die Organisation übernom-
men, damit das Frankfurter Erfolgstrio um
den Schauspieler und Kabarettisten Michael
Quast endlich einmal auch in Gießen zu erle-
ben war.

Und ein Erlebnis ist es wahrlich, diese
Neubearbeitung des »Dramma giocoso« in
zwei Akten von Mozart und da Ponte. Als
grandiose Akteure in diversen Rollen treten
auf: Michael Quast und Sabine Fischmann,
studierte Opern- und erfolgreiche Chanson-
sängerin. Die beiden werden am Flügel be-
gleitet von Markus Neumeyer, der für die
musikalischen Arrangements verantwortlich
zeichnet. Entstanden ist die pointenreiche
Inszenierug unter der Regie von Sarah Groß,
die seit 1999 mit Quast zusammenarbeitet.

Er will alle Frauen beglücken

Quast und Fischmann sitzen die meiste
Zeit auf ihren Stühlen, nur hin und wieder
stehen sie auf, zumeist um ein Tänzchen an-
zudeuten. Kurze Informationen zur Örtlich-
keit und den anwesenden Personen helfen
bei der Orientierung in der Verwirrgeschichte
um den Wüstling Don Giovanni, der fest da-
ran glaubt, alle Frauen beglücken zu müssen.
Ach ja, das Licht wechselt, scheint jedoch am
Ende genauso in Verwirrung zu geraten wie
die Beteiligten.

Quast und Fischmann sind großartige Ko-
mödianten, sie ziehen alle Register bei der
Überzeichnung ihrer Figuren. Quast ist für
die Geräusche zuständig, auch streut er An-
weisungen eines Inspizienten ein: dass der
Chor auf die Bühne kommen oder endlich
Ruhe hinter der Bühne einkehren möge. Er
gibt den großspurigen Frauenliebhaber, aber

auch dessen Diener Leporello, der mal devot,
mal auftrumpfend, doch immer sächselnd
seinem Herrn zur Seite steht. Ebenso ist er
Masetto, der schweigende, um nicht zu sagen
tumbe Bräutigam der kessen Zerlina. Und er
ist Octavio, der Verlobte von Donna Anna,
der nie zum Zuge kommt und doch Heldi-
sches leisten soll, nämlich den Mord an Don-
na Annas Vater rächen. So manchen Erzähl-
strang erklärt Quast mit seiner unnachahm-
lichen Schnoddrigkeit im Sprechgesang,
doch singt er auch; dabei reicht seine Stimm-
lage vom Bass bis zu Tenorhöhen in den Du-
etten mit seiner Partnerin.

Fischmann ist zuständig für die drei Frau-
en, bewegt sich der Rollentypisierung gemäß
immer hart am Rande der Hysterie. Die vor-
nehme Dame Anna singt sie mit großen Ges-
ten und Mozart gemäßen Koloraturen, die
betrogene Donna Elvira gibt sie als energi-
sche und rachsüchtige Frau, die junge Zerli-
na als ordinäre Göre, die geradewegs einer

TV-Reality-Show entsprungen zu sein
scheint. Aber sie ist auch der alte Vater und
dessen Statue auf dem Friedhof, die dafür
sorgt, dass der Wüstling am Ende bestraft
wird.

Wer dachte, dass mit diesen Rollenkli-
schees schon alles ausgereizt sei, der wurde
nach der Pause überrascht. In aller Kürze
jagten die drei beim großen Fest im Hause
Don Giovannis quer durch alle musikali-
schen Genres. Die Komödie steigerte sich
zum Slapstick: Da fungierte Fischmanns
Körper als Mandoline, durfte sie ihr Können
an den Tasten beweisen und der Pianist seine
Stimme in schmelzender Tonlage vorstellen.

Wohl selten war eine Mozart-Bearbeitung
so nah dran an dem jungen, lustvollen Genie
des Komponisten. Für ernsthafte Oper- und
Operetten-Fans vielleicht etwas zu respekt-
los, doch nicht nur für Ignoranten dieses
Fachs eine köstliche Bereicherung.

Dagmar Klein

Zum Teufel, wie stimmt man so ein Weibsbild? Michael Quast bringt als Don Giovanni Sa-
bine Fischmann in die Horizontale. (Foto: dkl)

Lesung und mehr mit
Krimiautor Jörg Maurer

Krimiautor Jörg Maurer hat auf Einladung
des Literarischen Zentrums Gießen (LZG)
seinen aktuellen Alpenkrimi »Oberwasser«
im Konzertsaal des Rathauses präsentiert.
Maurer verzichtete zugunsten des LZG auf
sein Honorar, der Eintritt kam dem Veran-
stalter zugute.

Es sollte eine musikalisch-kabarettistische
Krimilesung werden – der ehemalige

Deutschlehrer ent-
täuschte nicht. Im
Verlauf des Abends
leistete Maurer (Foto:
tow) viel: Er ist Mu-
siker, Kabarettist
und Autor in Perso-
nalunion. Wer den
Vierteiler um Kom-
missar Hubertus Jen-
nerwein kennt, weiß
um das Händchen
des Autors, skurrile
Charaktere in bri-
santen Kriminalfäl-
len an der passenden

Stelle auftreten zu lassen.
Der Autor Maurer brachte den Sprachwitz

aus den Büchern im Reisekoffer mit nach
Gießen. Der Pianist Maurer führte seine Gäs-
te in die musikalische Kultur Bayerns ein
und spielte Stücke von Beethoven und Mo-
zart. Lieder von The Police und Bob Dylan
wurden zudem umgedichtet in die Lesung
integriert. Der Kabarettist Maurer streute
hier und da gezielt witzige Anekdoten zum
deutschen Beamtentum ein.

Ein Ausschnitt aus dem zentralen Mordge-
schehen eröffnete den Abend, eine Vorstel-
lung des Teams um den Hauptkommissar
folgte. Im dritten Teil stellte der Autor einige
Bösewichte des Romans vor.

Das Publikum wurde mitgenommen auf ei-
nen Exkurs hinter die Kulissen des Alpen-
krimis. Maurer plauderte angeblich aus dem
Nähkästchen, als er davon berichtete, wie
sein Großvater vor Jahren das »händische
Wildern« betrieb. Dieser habe Kastanien auf
dem Waldboden ausgelegt, sei auf eine Tanne
geklettert und dann auf sich näherndes Wild
gehechtet, um es mit bloßen Händen zu erle-
gen. So sind sie, die Krimiautoren. tow

Jörg Maurer

Am Schluss geht’s in die Gummizelle
Stadttheaterpremiere mit Carl Maria von Webers »Freischütz« – Buhs für die Regie, Applaus für Sänger und Orchester

Nigel Lowery ist Engländer. Das
erklärt viel. Etwa seinen Hang zum
schwarzen Humor. Oder seinen
Sinn für Debiles. Und Makabres.
Für seine Sicht der Dinge hagelte
es am Samstagabend im Stadtthea-
ter nach der Premiere von Carl Ma-
ria von Webers »Freischütz« zum
Spielzeitauftakt im Musiktheater
lautstarke Buhs. Ein Unmutsbe-
kenntnis, das früher durchaus üb-
lich war in Gießen, aber in den ver-
gangenen Jahren aus der Mode ge-
kommen schien. Dafür gilt es,
Lowery in seiner Doppelfunktion
als Regisseur und Ausstatter zu
danken. Wenn Oper nicht mehr po-
larisiert, setzt sie Fett an.

Die Buhs gab es, weil der Brite
der »deutschen Nationaloper«, wie
der 1821 uraufgeführte »Frei-
schütz«, der das Tor zur Romantik
aufstieß, bis heute gern genannt
wird, in seiner modernen Lesart ei-
ne ketzerische Krone aufsetzt. Für
Sänger und Orchester ertönte don-
nernder Beifall.

Der Engländer hat das beschauli-
che Finale des Stücks – Max und
Martha erhalten ein Jahr Bedenk-
zeit für ihre gemeinsame Zukunft –
umgedeutet und es in ein Fanal ge-
führt. Die Novelle, der Johann
Friedrich Kind für sein Libretto
den Inhalt entlehnte, endet be-
kanntlich auch nicht so rosig wie
die Oper.

Im Rausch der Wolfsschlucht

Lowerys Bühnenbild kann sich
sehen lassen.Von Haus aus Theater-
designer, stattet er die Szenen mit
Prospekten aus, die zwar überwie-
gend düster gehalten sind, aber im-
mer ein Stück Leichtigkeit beinhal-
ten – das Licht am Ende des Tun-
nels sozusagen, auch wenn es im
Nirwana verlöscht.

Die Wolfsschluchtszene beginnt
mit einer bühnengroßen Leinwand-
fahrt (Videos: Martin Przybilla)
durch ein spärlich von Autoschein-
werfern beleuchtetes nächtliches
Waldstück der Marke gemeiner
Krofdorfer Forst. Weil Max im
Wahn den teuflischen Mächten ver-
fallen ist, macht er als maskierter
Terrorist und bewaffneter Attentä-
ter in Video Nummer zwei allen
jungen Damen einer Mädchenschu-
le den Garaus. Was dieser Einfall
im »Freischütz« zu suchen hat, weiß
nur der Regisseur. Die Mädchen
tragen Schuluniformen – Lowery,
wie gesagt, ist Engländer.

Die Wolfsschluchtszene spielt we-
gen der Videos und des dämoni-

schen Unschärfeeffekts hinter ei-
nem transparenten Vorhang. Die
Freikugeln werden von Kaspar bei
Trockeneisnebel und etwas Pyro-
technik gegossen. Wenn am Schluss
in der semiblickdichten Szenerie
der Teufel von Max besitzt ergreift,
markiert ein übergroßer Phallus als
Symbol des Mephistophelischen die
Senkrechte. Schuss und Schluss.
Zumindest Pause.

Die Oper endet – Flotows »Mar-
tha« vor gut zehn Jahren an glei-
cher Stelle lässt grüßen – im Irren-
haus. Was soll ein Engländer, noch
dazu einer wie der hochdekorierte
Lowery, sonst von den Deutschen
halten?

Max, dem Wahnsinn erlegen,
wandert, nachdem er Kaspar er-
schossen hat, in die Gummizelle.
Agathe ist wegen der düsteren Ein-
gebungen, die sie plagen, verzwei-
felt. Die leichenblass geschminkten
Dorfbewohner staksen, dem Tod
geweiht, umher wie eine Monty-Py-
thon-Gedächtnistruppe – Lowery,
wie gesagt, ist Engländer. Und
Fürst Ottokar, der zwar eine Krone
trägt, aber den Dorfdeppen gibt
und aussieht wie Gerd Knebel von
Badesalz, irrlichtert tölpelhaft, bis
derVorhang fällt.

Die Kostüme von Bettina Munzer
haben sich dem prüden Nach-
kriegsschick der 1950er Jahre ver-
schrieben. Die Jäger tragen Braun
und Grau, Agathe und Ännchen se-

hen aus wie alte Jungfern. Das
Bühnenbild vor den Prospekten ist
karg. Couch, Tisch, Schrank, Podest
und eine Verkaufstheke müssen ge-
nügen. Förster Kuno nennt ein
Waffengeschäft sein Eigen – warum
nicht? Kostüme, Bühnenbild und
das Akzente setzende Licht (Man-
fred Wende) verschmelzen zu einer
Einheit.

Trotz der Phalluserkenntnis vor
der Pause bleibt die Inszenierung
züchtig. Der Männerchor mit nack-

ten Oberkörpern zu Beginn des
Schlussdrittels ist eher ein Fall für
die Hantelbank als für den Jugend-
schutz. Immerhin zeigt die kurze
Tabledance-Einlage von Chor-So-
pranistin Neivi Martinez Rivas
Schenkelspiel; dazu trägt sie High
Heels, Netzstrümpfe und ein Bun-
ny-Kostüm mit Schweinchennase –
Lowery, wie gesagt, ist Engländer.

Die Arien, Duette und Terzette
gelingen blitzblank. Der Chor und
Extrachor des Stadttheaters (Ein-
studierung: Jan Hoffmann) into-
niert ohne Fehl und Tadel. Auch
die Brautjungfern (Einstudierung:
Martin Gärtner) gefallen mit bei-
ßender Ironie.

Eric Laporte, der als Max mit
sich und seinem Schicksal hadert,
ist stimmlich eine Bank, wenn er
seinen strahlenden Tenor an weni-
gen Stellen aufblitzen lässt, um an-
sonsten den lyrischen Part intensiv
auszuloten. Als Darsteller fällt er
hinter seine Partner zurück. Mar-
cell Bakonyi als Kaspar gibt mit
Spiellust den Bösewicht. Der Bass
des 31-jährigen Ungarn lässt bei
seinem ersten Auftritt in Gießen
aufhorchen.

Der Sänger-Star des Abends
heißt Sarah Wegener. Gefühlvoll
singt die Sopranistin die Agathe,
intensiv gelingen ihr die Momente,
in denen sie die Töne elegant vom
Forte ins Piano zieht. Die Bühnen-
präsenz der gebürtigen Stuttgarte-

rin ist groß – ihr Vater kommt aus
England, vielleicht bringt sie des-
halb so viel Verständnis für die In-
szenierung mit.

Naroa Intxausti würzt als Änn-
chen ihre Rolle mit Humor. Calin
Valentin Cozma bleibt als Förster
in Uniform blass, Tomi Wendt ver-
leiht dem Kilian gute Artikulation
und Charme. Tobias Schabel prä-
sentiert im Schlussakt einen soli-
den Eremiten, der als Irrenarzt den
Max einweist.

Adrian Gans als Fürst Ottokar
muss sich bis zum Finale gedulden,
ehe er singen darf. Das tut er dann
mit Inbrunst. Seine drei »Nein!«
kurz vorm Ende fegen alles davor
Erklungene fort. Gans zeigt zum
ersten Mal seine komödiantische
Ader – Chapeau!

Kaleidoskop der Klänge

Das Orchester unter Generalmu-
sikdirektor Michael Hofstetter setzt
im Graben zu Höhenflügen an. Der
Maestro arbeitet wie schon bei sei-
nem ersten Sinfoniekonzert im Au-
gust jede Facette der Musik heraus.
Er formt den Klang zu einem
leuchtenden Kaleidoskop, das mal
den Kontrapunkt, mal die Ergän-
zung zur Handlung bildet.

Spannungsreiche Momente gelin-
gen in den leisen Passagen. Im For-
te klingt der neue Sound des Or-
chesters etwas hart und scharf,
zwei üble Schnitzer in der Bläser-
abteilung sind zu verschmerzen. Ti-
beriu Idvorean spielt ein famoses
Bratschensolo.

Der Gießener »Freischütz« ist op-
tisch entromantisiert. Das Werk ge-
winnt an Zugkraft und verführt zu
einem munteren Stadttheaterbe-
such – auch weil Lowery, wie ge-
sagt, Engländer ist.

Manfred Merz

Agathe (Sarah Wegener) verzwei-
felt an ihrem Max (Eric Laporte).

Ab geht’s in die Gummizelle: Max wird von freundlichen »Freischütz«-Schwestern in sein neues Domizil
geführt. (Fotos: Wegst)

Der letzte Schuss
Jäger Max hat ein Problem:

Nur durch einen erfolgreichen
Probeschuss kann er die Erb-
försterei übernehmen und seine
angebetete Agathe, die Tochter
des Försters, heiraten.Vom Pech
bei der Jagd verfolgt, geht er ei-
nen Pakt mit dem Teufel ein und
gießt heimlich Freikugeln, die
ihr Ziel niemals verfehlen.

Doch sein letzter Schuss geht
nach hinten los – Max droht im
Leichtsinn eine Katastrophe he-
raufzubeschwören.


